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Von Koblenz nach Rheineck.

eſteigen auch wir von dem am Ufer des Rheins liegenden Thal Ehrenbreitſtein , die terraſſenförmig auf —

ſtrebende rieſige Felſenwehr , um das neue Rheinbecken zu überſchauen , das bei Andernach ſeinen Durch —

bruch gefunden wie das vorige über die Stromſchnellen von Bingen , und die Annahme beſtätigt , daß

auch hier einſt ein Binnenſee geweſen , der gewaltſam den Ausweg aus der Felſenſchlucht geſucht . — Beängſtigend ,

ja demüthigend iſt beim Erklimmen der rieſigen Feſtungswerke der Gedanke : ſo ungeheurer Apparate bedarf der

Menſch in ſeinem hohen ſittlichen Beruf , um ſeinen Herd gegen den Ehrgeiz , die Habſucht ſeines Nächſten zu ſchützen ,

um die Fluren vor Verwüſtung zu ſichern , in die er den Samen legt , um im Schweiße ſeines Antlitzes das Brod

zu eſſen, das er nur unter dem Schirm ſo gewaltiger Schutzwehren zu ernten gewiß iſt !

Zwei Jahrtauſende mußten , konnten dahin gehen , ſeit hier die welterobernden Römer unſeren in den Wäldern

hauſenden Vorfahren das erſte ſteinerne Joch auferlegten ; faſt ebenſo lange iſt ' s, ſeit der Gottgeſandte das Evangelium

des Friedens , der Liebe predigte , und doch muß die Gemeinſchaft einer Nation Millionen über Millionen zuſammen —

ſcharren zu Schutz und Trutz für ihre Ehre , ihre Sicherheit !
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Mlittelrheiniſcher Obſt- und Fiſchmarkt .

Dreierlei Charakter , dreierlei Geſicht zeigt uns Gottes ſchöne Erde von hier oben , wo das entzückte Auge eine

der ſchönſten Stätten Deutſchlands , ja der Welt überblickt . Zu unſeren Füßen die Stadt mit ihren Zickzackwällen ,

umklammert von der ſilbernen Gabel der beiden Ströme , in die ſich wie dunkle Einſchnitte die vier Brücken über

den Rhein und die Moſel legen ; weit hinaus in mathematiſchen Formen erheben ſich die großen Außenwerke der

Feſtung . Ueber die Stadt hinweg ragen vor uns die Höhen des Maiengaus , des Maifelds , ſich langſam hinabſenkend

in fruchtbare Ebenen ; mehr rechts auf dem jenſeitigen Ufer die finſteren Höhen der Eifel , ein vom Vulkan aufge —

worfenes Felſenchaos , über dem ſich verdrießlich die Wolken ballen ; und wieder auf dem rechten Ufer weithin ſtromab

die geſegnetſten Fluren in dem Thal , das ohne Zweifel der Zuſammenfluß der Ströme ſich geebnet und in dem die

Römerſtadt Victoria geſtanden haben ſoll ; in üppigen Weinbergen aufſteigend , eine freundliche , der Sonne zugewendete

Maſſe , hinter der ſich der unwirthliche Weſterwald verbirgt , deſſen bald nackte , bald waldige Höhen hinter uns den

Horizont ſäumen .

Ein dreifach Geſicht , die Mutter Erde , die hier unten dem Landmann ihren vollen Segen in den Schooß

wirft und drüben ſeiner Mühe ſelbſt den allerkärgſten Dank verſagt ! Dort jenſeits der Stadt und zu ihrer Rechten

hinabſinkend das Maifeld mit den fruchtreichſten Triften und ſeinen lebensfrohen Kindern , den drallen Mägden mit

den goldnen und ſilbernen Spangen und Pfeilen im Haar ; und über dieſe Fluren hinaus wiederum düſter aufge —

thürmt des Feuers ſchlackengebärendes Werk , die Eifel ! Und als ſollten zu beiden Seiten des Stroms der Segen

und der Mangel gleichmäßig vertheilt ſein : auch dieſſeits des Stroms der fruchtbare , blühende Engersgau , die weit

hinab reichende Ebene , neben ihr landein , ſein Elend hinter der freundlichen Tapete der Weingelände verbergend , der

AA



troſtloſe Weſterwald , deſſen verdroſſene Kinder , von elender Induſtrie ſich nährend , die Stiefmütterlichkeit des Klima ' s

und Bodens ſchon verlernen ließ , die dürren Waldungen wieder anzupflanzen , die ſie vor den „ Wöſten “ , den rauhen

Winden zu ſchützen vermöchten . In der Eifel alſo ein ſteriles , tief unten noch vom Feuer durchglühtes Felſenreich ,

im Weſterwald unwirthſame , ſteinige Hochebenen und zwiſchen ihnen im Thale Segen über Segen , den das Füllhorn

der Natur über die Bewohner ausgießt , während die reichſte induſtrielle Thätigkeit das ſchöne Engersgau belebt .

Ein Blick noch vom hohen Ehrenbreitſtein auf die beiden ihn flankirenden Höhen von Pfaffendorf und das

mit Moſel - Steingut aus dem Kannebäcker Ländchen ſo handelsthätige Vallendar . Dann wieder hinab zum Ufer , wo

der Dampfer wartet , und vorüber ſteuern wir an der Inſel Nieder - Werth , dem langgeſtreckten Eiland , auf dem ehedem

das Nonnenkloſter gleichen Namens ſtand . Rechts am Ufer liegt Bendorf mit ſeinen Anſtalten für Geiſteskranke ;

hinein in ' s Land die Burg Sayn , umqualmt von den dunklen beweglichen Säulen der aus ſelbſtgewonnenem Metall

erbauten Eiſenhütte , die , von Clemens Wenzeslaus gegründet , jetzt in Krupps Beſitz iſt . Die Burg , auf einem Hügel

das am Fuße des Kegels gelegene Schloß iſt im Jahre 1848 von dem Fürſten Sayn - Wittgenſtein neu errichtet und

enthält eine werthvolle Gemäldeſammlung , namentlich franzöſiſche und niederländiſche Meiſter ; auch die Schloßkapelle

iſt reich ausgeſtattet . Das über dem Eiſenwerk gelegene Pfarr - und Schulgebäude war einſt eine Prämonſtratenſer —

Abtei . Weiter hinauf im Thale liegen die Reſte der Stammburg des alten Geſchlechtes Iſenburg .

Hier in dieſem Thal , wo heute die Schlote ihren ſchwarzen Athem in die Lüfte wirbeln und die ſchwielige

Hand des Arbeiters mit dem harten Eiſen kämpft , war einſt der Tummelplatz ebenſo eiſerner , übermüthiger Ritter

geſchlechter , namentlich der Wied und der „ Sayne “ , von welch letzteren ſich Zwei in der Geſchichte dieſer Gegend

den übelſten Leumund erwarben . Das war namentlich Graf Heinrich III . , den vor ſeinem Sterben noch das Ge —

wiſſen trieb , an die Kirche zurückzugeben , was er den armen Kaufleuten geraubt , wofür die erſtere ihm dankbar

den Frieden im Grabe verſprach . Auch von denen von Wied erzählt uns die Limburger Chronik , daß ſie einmal

den holländiſchen Kaufleuten , die nach Frankfurt zur Meſſe reiſten , „für tauſend Gulden Gewand “ abnahmen ,

was damals bekanntlich ſchon eine enorme Summe repräſentirte . War der Arm des Städtebundes nicht ſo lang , um

dieſe Wegelagerer hier zu erreichen , ſo ſcheint es , als habe auch Rudolf von Habsburg ihnen gegenüber zuweilen ein

Auge zugedrückt , denn man hat nicht gehört , daß es den ritterlichen Buſchkleppern hier an den Kragen gegangen ſei ,

wie den andern . Dafür machte denn Erzbiſchof Kuno von Falkenſtein nicht viel Federleſens mit ihnen ; er nahm

ihnen den Raub wieder ab und erbaute zum Schutz der Landſtraßen die Burg Kunoſtein bei Engers .

Von der letzteren iſt in dieſem Orte wenig übrig geblieben ; man erkennt die Reſte noch bei dem von Erz —

biſchof Philipp von Waldersdorf 1758 erbauten Schloß , das ſeit 1863 als Kriegsſchule des ſiebenten und achten

Armeekorps dient .

Von dem alten Platze Engers erzählt uns die Geſchichte übrigens Intereſſanteres , nämlich daß Cäſar hier

ſeine Legionen über den Rhein geführt und zum Schutz derſelben für alle Fälle ein Kaſtell erbaute , mit welchem

wahrſcheinlich der Grund dieſer Anſiedlung gelegt ward . Als die Legionen von den Deutſchen total geſchlagen waren ,

zerſtörten die Letzteren auch das Kaſtell . Hier aufgefundene römiſche Gußſtücke werden für die Rudera jener Brücke

gehalten . Ein unter den Karolingern in Engers erbauter Königshof , der wahrſcheinlich auf den Fundamenten des

Römer⸗Kaſtells ſtand , gab dem Orte neue Bedeutung und daher wahrſcheinlich als Name Engersgau , der ſüdlich bis

zur Lahn und nördlich bis über Linz reichte . Aller Wahrſcheinlichkeit nach hat einſt die vulkaniſche Thätigkeit des lin —

ken Rheinufers ſich bis hieher erſtreckt , oder der Fluß hat die lavaartigen Maſſen , den Bimsſtein , hier angeſchwemmt ,

den man unter dem Namen Engerſer Sandſtein als leichtes Baumaterial verwendet .

Weithin leuchtet uns das fürſtlich Wied' ſche Schloß Mon - Repos entgegen . Links von uns liegt Weißenthurm ,

nur bemerkenswerth durch das auf erhöhtem Platze ſtehende Denkmal an den franzöſiſchen General Hoche, der hier
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Wegführung eines Waarenzugs durch Raubritter .

1797 über den Rhein ging . Intereſſanter iſt am rechten Ufer Neuwied , in jener Niederung belegen , die des Fluſſes

einſt ſo großes Bett freiwillig wieder zurückgegeben . Das Städtchen iſt freundlich , ſauber in ſeiner ganz modernen

Anlage , bei der man weniger auf die Rückſichten für die Geſundheit als auf die geraden Linien der Straßen bedacht

geweſen zu ſein ſcheint , in denen denn auch der Weſterwälder Wind , nicht minder berüchtigt als der des Wipperthals ,

ſein Unweſen treibt . Wer Neuwied beſucht , braucht für Schnupfen nicht zu ſorgen .

Auch dieſe Stätte macht vielleicht mit demſelben Recht wie Engers den Anſpruch , daß Cäſar hier , von den

Übiern geführt , den Rhein überſchritten . Vielleicht ſind die bei Heddesdorf und Nieder - Biber bloßgelegten römiſchen

Baureſte die Ruinen einer Römerſtadt , etwa des ſchon erwähnten , ſagenhaften Victoria ; die zahlreichen Ausgrabungen

in dieſer Gegend rechtfertigen wenigſtens die Muthmaßung, daß hier eine befeſtigte römiſche Kolonie geſtanden , welche

dem Uebergang Cäſars als Stützpunkt diente . Die Sammlung derſelben im fürſtlichen Schloſſe ſpricht von der Be —

deutung jener Kolonie . Auch die innere Thätigkeit des Bodens muß hier lange vor den Römern , die uns wenigſtens

nichts von einer ſolchen erzählen , eine gewaltſame geweſen ſein , denn auch hier befördert man die poröſen Kalkſteine ,

welche ſich die Neuzeit für ihre Bauten zu Nutze zu machen wußte . Den Namen Biber mag das Dorf demſelben

aus dem Rhein verſcheuchten Thier zu danken haben , das auch Biberich den ſeinigen gab . Andere leiten ihn von

Hiberna ab .

Wie ſegensreich die Toleranz eines edlen , einſichtigen Fürſten in einer vom wüſten Parteigeiſt zerrütteten Zeit

wirken konnte , wo religiöſer Fanatismus und Glaubenshaß Hunderttauſende durch die Brandfackel des dreißigjährigen

Krieges um Hab und Gut beraubte , von Haus und Hof verjagte Familien in den Niederlanden eine ruhige Stätte

zu ſuchen zwang , davon liefert Neuwied einen Beweis . Graf Friedrich III . ſammelte die den Rhein hinabziehenden

Flüchtlinge , um auf der Stätte des in demſelben Kriege zerſtörten Langendorf eine Stadt zu gründen , die Jedem freie

und ungehinderte Uebung ſeines Glaubens garantiren ſollte . Er ſchenkte den Flüchtigen , weß Bekenntniſſes ſie ſein



Neuwied.

mochten , Ländereien , ließ ihnen Wohnſtätten errichten , befreite Alle auf Jahre lang von Abgaben und verlangte nur

von ſpäter Zuziehenden die Beobachtung ſeines Bauplanes . — Freilich machte der vorurtheilsfreie Herr manch trübe

Erfahrung , denn unter den guten Elementen befand ſich manch elendes Geſindel , und unter ſo mißlichen Kriegs —

umſtänden ſchritt ſein Werk nur langſam vorwärts ; indeß er verlor den Muth nicht und ſeine Gattin , die Gräfin

Philippine Sabine , ſelbſt verpfändete ſogar ihr Silberzeug , um der kleinen Gemeinde ein Schulhaus und eine Kirche

zu erbauen . Das Elend , das Ludwig XIV . über die deutſchen Gauen brachte , griff auch lähmend ein ; dennoch

konnte der Nachfolger des edlen Gründers , Friedrich Wilhelm , im Jahre 1807 den Bau des neuen Schloſſes be—

ginnen . Nach ſeinem frühen Tode ſetzte Friedrich Alexander das Werk fort , unbeirrt durch mancherlei innere

Zwiſtigkeiten , welche die verſchiedenartigen Glaubensrichtungen verurſachten . Im Jahre 1757 begann er den Bau

des Landſchloſſes Mon - Repos und legte die reizenden Waldpartien an , welche mit dem Waldhaus der ganzen Um —

gebung ein ſo friedliches , idylliſches Gepräge geben . Ihm auch iſt ein Theil der Fabriken zu danken , die noch

heute in beſtem Gange . Ueberſchwemmung und Eisgang brachten um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts der

Stadt große Schäden , mehr aber litt ſie durch die franzöſiſchen Revolutionstruppen , die ſengend und plündernd

über ſie herfielen . Der Krieg zerſtörte den ganzen ſo mühſam aufgebauten Wohlſtand der Stadt , die Häuſer

waren in Brand geſchoſſen , die ganze Umgegend verwüſtet . Im Jahre 1806 kam Neuwied als Standesherrſchaft

unter herzoglich naſſauiſche Oberhoheit , 1815 in gleicher Weiſe an Preußen . Aus dem Fürſtenhauſe fiel der
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Strand bei Andernach .

Prinz Victor 1812 als Held im Kriege , während Prinz Maximilian als gelehrter Forſcher ſich hochverdient machte

durch ſeine auf weiten Reiſen geſammelten Naturſchätze , die das Schloß beherbergt .

Wunderliche Heilige ! ruft wohl der Fremde , wenn er in Neuwied den Stadttheil betritt , den die Herrnhuter —

Gemeinde bewohnt , die Nachkommen der Mähriſchen Brüder , die ſich 1750 hier anſiedelten . Allerdings ſind ſie ein

ſeltſames Völkchen , aber wahrlich das ſchlechteſte nicht , und an Gemeinſinn könnten wir viel von ihnen lernen , denn

Alle ſind fleißig und bei ihnen verkörperte ſich ſchon früh ein ſo häufig mißverſtandenes Aſſociationsſyſtem , in welchem

die Unverheiratheten , beiſammen wohnend , für gemeinſchaftliche Rechnung thätig ſind . Die Erzeugniſſe der Herrnhuter ſind

bekannt und gerühmt ihrer Solidität wegen ; die Rechtſchaffenheit dieſer Leute iſt eine ſprichwörtliche ; ihr Gottesdienſt

hat gewiſſe geſellſchaftliche Formen , wie das Umherreichen des Thees ꝛc. ; ihre Lebensweiſe baſirt auf Einfachheit und

Enthaltſamkeit . Auffallend ſind die weißen Häubchen , deren blaue und rothe Bänder die Frauen und Jungfrauen

unterſcheiden . Die verſchiedenen Kulte und Sekten , die hier jetzt friedlich bei einander wohnen , Katholiken , Proteſtan⸗

ten , Lutheraner , Reformirte , Mennoniten , Quäker ꝛc. unterſcheidet natürlich kein äußeres Zeichen .

Unterhalb Neuwied fällt die Nette links , bei Irlich rechts der in vielen Krümmungen vom Weſterwald kom —

mende Wiedbach in den Rhein , in deſſen Thal ſich noch die Ruine von Altwied erhalten hat . Durch einen Schienen —

ſtrang mit dem Strom verbunden , liegt das Raſſelſteiner Eiſenwerk am rechten Ufer , erwähnenswerth , weil es die

Schienen zu der erſten deutſchen Eiſenbahn , der von Nürnberg nach Fürth , geliefert . Die Lebendigkeit der Induſtrie ,

umrahmt auf der einen Seite durch die Poeſie von Wald und Höhen und den Fruchtreichthum der Niederungen , auf

der andern durch die düſtre Felſenkette der Eifel , bekleidet dieſe Gegend mit ganz beſonderem Reiz .

Enger wird das Rheinthal hinter der Mündung der kleinen Wied . Hügel und Felſen drängen die kleinen ,

den Strom ſäumenden Ortſchaften dicht an das Ufer , das Becken geht zu Ende ; vor uns bis gegen Rheineck ziehen

ſich die Berge , welche der Strom forcirte . Wir ſtoßen hinter Irlich auf das unmittelbar am Strande ſtehende Teufels —
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haus , ein verödetes hohläugiges Gebäude , deſſen Name eigentlich Friedrichſtein , das der Aberglaube aber wie oben

bezeichnet — Niemand weiß genau , warum . Die Einen ſagen , weil es mit dem Schweiß des grauſamſten Frohn

dienſtes erbaut worden , Andre meinen , weil in demſelben einſt eine Salmiakfabrik betrieben , die einen Geſtank ver —

urſacht , den nur der Teufel ſelbſt verbreiten könne .

DVor uns erſcheint Andernach , die Pforte des neuen Rheinjochs . ie alte Stadt iſt der Hauptort und Hafen

des geſegneten Maifelds ; ſie rühmt ſich ihres römiſchen Urſprungs , wie ſo viele ihrer Rheinſchweſtern , und jedenfalls

hat hier wohl ein Kaſtell geſtanden als befeſtigtes Lager der 21 . und 22 . Legion . Die Bataver und ſpäter die Ale

mannen ſollen den Römerbau wiederholt zerſtört haben . Die merovingiſchen Könige erbauten ihre Reſidenz auf den

alten Fundamenten , und auch der Frankenkönig Siegbert verweilte oft an dieſer Stätte . Die Umgegend war der

Kampfplatz zwiſchen den Söhnen Ludwigs des Deutſchen und Karl dem Kahlen , und Heinrich V. verlor hier ein

Treffen gegen Friedrich I . von Köln . Durch Philipp von Schwaben zerſtört , dann wieder aufgebaut , trat es dem

Städtebund bei . Die Schweden eroberten Andernach , gegen Turenne wehrte es ſich indeß . Später wiederholt von

den Franzoſen beſetzt , die von den Ruſſen hinausgejagt wurden , kam auch Andernach 1815 an Preußen . Von dem

im Mittelalter hier erbauten Palaſt ſind noch Ruinen vorhanden .

Als ein Baudenkmal würdigen romaniſchen Styls ſteht in Andernach der Dom , die Pfarrkirche mit ihren vier

Thürmen , ganz von Tuff erbaut . Der nördliche der letzteren ward zu Anfang des elften Jahrhunderts errichtet , die

der weſtlichen und ſüdlichen Seite ſind um zwei Jahrhunderte jünger . Bemerkenswerth ſind außer der Ruine des

biſchöflichen Palaſtes noch unter dem Rathhaus der aus dem Mittelalter ſtammende Kerker , der ſeltſamerweiſe das

Judenbad genannt wird ; ferner das ebenſo alte Koblenzer Thor und der 1554 erbaute Krahn , durch welchen die

Mühlſteine verladen werden , mit denen die Stadt ſo regen Handel treibt .

Drohender , düſterer hängen ſich die Felſen über die ſchmale Schlucht , einem zerbrochenen Thor ähnlich . Der

kleine Ort Leutersdorf folgt der Biegung des Stromes und vor uns taucht ein Bergrieſe auf , finſter , drohend , als

wolle er ſich hinabſtürzen und die kleine Anſiedlung unter ſich begraben : auf kahler , unfruchtbarer Höhe , an ſchroffer

Felswand , dem Rhein zugekehrt die Trümmer von Mauern und Thürmen , nicht minder unheimlich zwiſchen dem ſie

umgebenden Geſtrüpp herauswachſend , jammervolle Reſte jener älteſten , ſtolzeſten und mächtigſten Burg am Rhein , des

Hammerſteins , jener Reichsfeſte , die den Kaiſern trotzte , in der Kaiſer ihren Schutz ſuchten und hinter deren unbe —

zwingbaren Mauern einſt die Kleinodien des deutſchen Reichs geborgen wurden . Grollend der höheren Macht der

Zeit , der er zum Opfer fiel, ſchaut der Felſenhorſt in die liebliche Weſterholder Au hinab , ein mächtiger Thorflügel
der Andernacher Schlucht , der Stolz des gewaltigſten Geſchlechts , das ſeit lange , lange untergegangen , obgleich ſein
Name noch fortlebt .

Schon die erſte Nachricht vom Hammerſtein aus dem Jahre 1018 oder 19 iſt von poetiſchem Intereſſe . Sie

erzählt uns von Otto , dem Gaugrafen des Engersgaus , dem Letzten des lahngauer conradiniſchen Hauſes , der ſeines
Oheims ſchöne Tochter Irmengard liebte , ſich gegen die Geſetze der Kirche heimlich mit ihr vermählte und ſie , dem

Zorn der letzteren trotzend , die dieſes Bündniß um der nahen Blutsverwandtſchaft verbot , auf ſeinem Schloß in

Sicherheit brachte . Sein Todfeind , der Erzbiſchof Erkenbold von Mainz , trat in der Kirchenverſammlung zu Neu —

magen als Kläger gegen ihn auf . Otto , den Angriff nicht erwartend , fiel mit ſeinen Reiſigen in des Biſchofs Land

ein und drang bis Mainz vor ; dann eilte er auf ſeine Burg , um ſie vor der Rache des Geiſtlichen in Vertheidigungs⸗
zuſtand zu ſetzen. Erkenbold ſeinerſeits bot inzwiſchen Alles auf , um den Grafen bei deſſen Beſchützer , dem Kaiſer
Heinrich II . , in Ungnade zu bringen , und Das gelang . Der Kaiſer ſandte erſt Ermahnungen , dann als dieſe nicht
fruchteten , zog er mit Heeresmacht vor Hammerſtein . Lange wehrte ſich Otto , bis er endlich , umzingelt und ausge⸗
hungert ſich ergeben mußte . Seine Ehe mit Irmengard ward getrennt ; nach ſchwerer Kirchenbuße und nach dem
Tode Erkenbolds ſoll er jedoch auf Disſpens von Rom mit ſeiner Gattin wiedervereinigt worden ſein . Die Sage
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A
läßt indeß die beiden Gatten ein trauriges Ende finden . Nach ſeinem Ableben erloſch das Gaugrafenrecht ; die

Burg ward zur Reichsfeſte gemacht und von da ab ward das Grafengeſchlecht von Hammerſtein mit dieſem belehnt ,

von deſſen Urſprung nichts bekannt iſt . Auf dieſer Burg war es , wo Heinrich IV. , von ſeinem Sohn verrathen , ge

fangen , der Krone beraubt , auf ſeiner Flucht aus Ingelheim ein Obdach bei dem ihm treu gebliebenen Grafen von

Hammerſtein fand und die Reichskleinodien verwahrte . Unklar iſt die Sage , die den Pabſt Pius VII . , Heinrichs IV .

erbittertſten Gegner , auf dieſer Burg als Kind erzogen ſein läßt , denſelben Papſt , der den Kaiſer zu Canoſſa auf ' s

Tiefſte gedemüthigt . Weniger feſſelnd ſind die ferneren Schickſale der Burg . Karl IV . übergab ſie 1374 dem

mehr im Sattel als im Chorſtuhl gerechten Erzbiſchof Kuno von Falkenſtein und unterordnete ſie dadurch dem Erz

biſchofthum Trier . Später , nach — Burg , auf deren Reſten das

dem die Lothringer im Schloſſe neue Schloß erbaut wurde ,

gehauſt und die Schifffahrt und ſtammt aus dem elften Jahr

die Umgegend auf ' s Aergſte ge — hundert ; ſie nennt den Grafen

brandſchatzt , kam von Trier Hermann von Salm als Be —

der Befehl , die Feſte zu zer — ſitzer , den unglücklichen Gegen

ſtören , und dieſe ward geſchleift , könig Heinrich ' s IV . , der von

um keinem anderen Raubvogel ſeinen Leuten ermordet ward .

Gelegenheit zu geben , ſich darin Einer ſeiner Söhne nahm den

wieder einzuniſten . Noch heute Namen Graf von Rheineck an und

zeugt die Bauart der Häuſer in gründete das Geſchlecht . Schon

den umliegenden Dörfern , wie 1151 belagerte Conrad III . die

weit ſich einſt der Burgfrieden Burg und ließ ſie ſchleifen .

von Hammerſtein ausgedehnt . Das Erzſtift Köln baute ſie

Abwärts links an der wieder auf . Die Sage berichtet

Mündung des Brohlbachs liegt von dem Burggrafen Johann

das Dorf Brohl , rechts Rhein — von Rheineck , wie dieſer bei

brohl . Weiterhin links erhebt einem von ihm dem Exzliſchof

ſich das giebelgezierte , elegante Friedrich III . gegebenen Mahl

Schloß Rheineck auf hohem wald — mit dem Ritter Rollmann von

bewachſenem Berge , hinaus⸗ Sinzig in Zank gerathen , den

ſchauend über das romantiſche Dolch gegen ihn gezogen und
Thurm in Andernach .

Brohlthal und den Laacher ihn ermordet habe . Der Biſchof

See . Die erſte Urkunde der ließ ihn zur Strafe für den

Frevel gegen Gaſtrecht und Leben am nächſten Tage vor dem eigenen Burgthor enthaupten . — Die Burg ging im

Laufe der Zeiten in verſchiedene Hände über , bis ſie 1689 von den Franzoſen arg verwüſtet und 1785 durch

einen Brand ganz zerſtört wurde . Prachtvoll iſt der Blick von dem neuerdings durch ihren Beſitzer , Herrn von

Bethmann - Hollweg , mehr im romaniſchen Styl wieder hergeſtellten graziöſen Schloß auch auf Andernach , Neuwied

und das Siebengebirge ; eben ſo reich iſt es im Innern dekorirt ; Geſchmack und Kunſtſinn haben in den herrlichen

Anlagen umher das Ihrige gethan , um das Schloß zu einer Zierde des Rheins zu machen .

Schon in Brohl hätt ' ich nach Gewohnheit aller von Koblenz oder von Köln kommenden Reiſenden in ein ' s

der originellſten , ſehenswertheſten Thäler , in Vulkans ſcheinbar ausgebrannte Schmiede , in das Brohlthal einbiegen

ſollen , indeß mußte mir vor dieſem Abſtecher ein flüchtiger Blick auf Rheineck geſtattet ſein , ehe ich dieſe Fundgrube

der Geognoſtiker ſowohl wie der Bautechniker betrat , welche die Gotteshäuſer und Wohnungen der ganzen Umgegend



mit wohlfeilem und doch ſo werthvollem Material verſorgt . — Die Vulkane des Rheines ſcheinen längſt zur Ruhe

gegangen , obgleich die heißen Quellen der Eifel beweiſen , daß die Aſche auf ihrem unterirdiſchen Herd noch nicht kalt

geworden . Auf der Oberfläche iſt das längſt geſchehen , denn die Römer ſchon benutzten die vulkaniſchen Tuffſteine

und das Mittelalter hat uns wichtige Konſtruktionen aus dieſem Material hinterlaſſen , das wir auch in Neapel zu

unverwüſtlichen Bauten noch verwenden ſehen . Herkulanum liegt noch heute , wo uns nur eine Treppe in den

düſtern Raum eines Amphitheaters führt , unter derſelben Maſſe und das bloßgelegte Pompeji lag ebenfalls unter

derſelben Decke , auf welcher wir im Brohlthal umherwandern .

Tuff , durch Feuchtigkeit aus Bimsſtaub zuſammengekittet und verhärtet , iſt das poröſe Geblöcke , von

zerbröckeltem Staub belagert , dem wir , hinter Brohl durch das Schieferfelsthor dem Bache folgend , zwiſchen

den launenhaft geformten und geklüfteten , von Geſtrüpp überwachſenen Geſteinen begegnen . Noch heute erkennt

das fachgeübte Auge die einſtigen Lavaſtröme , die Elevationen der Krater ; was da oben aufliegt in Gebröckel

und Staub , iſt der „ wilde Tuff “, die feſten Unterlagen aber bildet der gelbe, graue und blaue Tuffſtein , von deſſen

Unverwüſtbarkeit am Rhein die glänzendſten Baudenkmäler aller Jahrhunderte zeugen , während der erſtere , der wilde ,

zu Traß gemiſcht , weithin als Mörtel verſendet wird . Dabei iſt dieſe vorzeitliche Revolutionsſtätte reich mit Sauer⸗ ,

Eiſen⸗ und Salzquellen geſegnet , deren Tugenden und Heilwirkung ſchon frühzeitig bekannt waren .

Wir marſchiren durch ein enges , ganz freundliches Thal , in welchem wir zeitweiſe großen Tuffſteinbrüchen

begegnen , zum Laacher See , der nur wenig mehr als zwei Stunden entfernt . An Staub und Sonne fehlt ' s freilich

nicht , auch an Geräuſch der Mühlwerke iſt kein Mangel ; inzwiſchen blicken uns die vielen Fenſter der Schweppenburg

von ihrem Felskegel entgegen , die weiter keine hiſtoriſche Bedeutung hat . Abſeits geht ' s zum „ Heilbrunnen “ mit

ſeinem dem Selterſer ähnlichen Waſſer und iſt die Hitze nicht ſo groß , machen wir eine Partie auf den Fornicher

Kopf , um von da oben das Rheinthal zu überſchauen .

An neuen Steinbrüchen und Traßmühlen vorüber erreichen wir von der Schweppenburg in einer halben

Stunde Tönnisſtein , mit der Ruine des alten Karmeliter - Kloſters , von deſſen Namen Antoniusſtein der Ort ſeine

abgekürzte Bezeichnung herleitet . Wie klein , wie heimlich und abgeſchieden dieſes Bad daliegt , es ward ſchon von

Clemens Auguſt , dem Kurfürſten , beſucht , der viel für die Anlagen gethan ; es hat ſeit 1861 ſein Kurhaus und

iſt namentlich von Holländern , vielleicht weniger ſeiner Stahlquellen als der behaglichen Ruhe wegen , gern beſucht .

Von Tönnisſtein geht der Weg bergan zu einer Art von Hochebene , auf Waſſenach , von da freilich durch ein

Staubbad , das jeder Tritt aufwirbelt , zu dem Bergkegel hinan , einem Doppelkrater , durch eine Waldung , und entzückt

ſchweift endlich der Blick weſtlich auf den reizenden , üppig umgrünten Thalkeſſel , auf das ſtille , wunderblaue Waſſer

des Laacher Sees . — Wie gebannt von Ueberraſchung weilt der Fuß inmitten des Waldgrüns auf dem hinabführenden

Wege. Eine unſagbare Ruhe zieht in das Herz beim Anblick und der Empfindung der heiligen Stille ; es iſt uns , als

könne ſchon das Zirpen bildes verſunken , die blaue

eines Vogels in den Tiefe wächſt uns entge⸗

Zweigen den Zauber gen , immer klarer , im⸗

ſtören , der ſich vor uns mer durchſichtiger ; Schilf ,

ausbreitet ! Mit jedem Alge und Waſſerranunkel

Schritt entdeckt der Wan — wiegen ſich in dem blauen

derer neue Reize ; die hoch — Schooß , ſilberne Blitze

ſtämmigen Buchen ſchei— wirft der Fiſch aus der

nen , einander mit den Tiefe herauf . — Und

Zweigen umarmend , in drüben die Benediktiner⸗

ou 9 ick MN * 7 1 1 —
den Anblick des Wunder⸗ Nnine. der erzbiſchöflichen Zurg Andernach . abtei , die ihre Thürme

284



IITfr

00K

756

Abtei

Laach.

Von

N.

Püttner.





RHlt

Burg Hammerſtein bei Brohl .

im Waſſer ſpiegelt , wie liegt ſie friedlich , ein Dankgebet für Gottes ſchöne Schöpfung vor uns , ein frommes

Gedicht , wenn die Glocken über das blaue flüſſige Thal hinüber läuteten und einſt die Mönche , längſt begraben

dort , durch die Vorhalle zu ihrer heiligen Verrichtung ſchritten !

Kein Wunder , wenn die Poeſie an dieſer Stätte ſich heimiſch fühlt , wenn es , während Tags der Engel des

Friedens über dieſer Abgeſchiedenheit von den Straßen der Verkehrswelt ſchwebt und über dem Ganzen eine heilige

Weihe liegt , des Nachts ohne Nixen - und Koboldsſpuk in der Tiefe des Sees nicht abgehen kann . Fr . Schlegel ſchon

ſang von dem im See verſunkenen Schloß , von den wunderſamen Geiſterklängen , die „ bald klagend wie von weitem ,

bald ſchwellend himmelan “ aus dem Grund herauf dringen ; Simrock erzählt uns :

„ Da unten grün von Leib,

Da ſitzt der Nix und lauſcht ,

Ob ihm ein ſterblich Weib

Hier hoch vorüber rauſcht —“

und neuerdings ſang auch Wolfgang Müller von dem phantaſtiſchen „ Schloß im See “ , in welchem es von Lichtern

im Saale glänzt , während die Diener hinauf und hinab ſtürmen und die Gäſte beim üppigen Mahle ſitzen . Neugierig

rudert der Fiſcherknabe , dem die Großmutter die Mähr erzählt , Nachts auf dem See —

„ Dem Knaben iſt irr beim bunten Gewirr ,

Im Grunde toſet es wilder , —

O welch ein bacchantiſch tolles Geſchwirr

Verwilderter üppiger Bilder !

Da ſieht er ein ſeliges Mädchengeſicht ,

Sie winkt ihm mit lachendem Munde .

Großmütterchen , ruft er , du logeſt nicht !

Ein Sprung —und er ſinket zu Grunde . “

So iſt man einig über den Teufelsſpektakel dort unten , zu dem wohl die Sage Veranlaſſung gegeben , daß

Pfalzgraf Heinrich II . eines Abends mit ſeiner Gattin Adelheid am Ufer den ganzen See hell erleuchtet geſehen und
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an dieſer Stätte ein frommes Kloſter geſtiftet , um den Höllenſpuk zu bannen . Sein Erbe , Pfalzgraf Siegfried , ſetzte
das Werk fort , indeß ward die Abtei , eine der reichſten in Deutſchland , erſt durch Sorgfalt der Gräfin Hedwig von

Are beendet .

Die Sage erblickt in dieſem Siegfried gern den Gemahl der Genovefa und in der Höhle des benachbarten

Berges Hochſtein diejenige , in welcher die Prinzeſſin von Brabant ihre Zuflucht gefunden .
Des Pfalzgrafen Heinrich Gebeine ruhen in einem reich in gothiſchem Styl gemeißelten Sarkophag im Schooße

der jetzt leider ganz ausgeräumten Kirche von romaniſcher Form , einem Geſchmack , der zu der Umgebung in vollendeter

Harmonie ſteht . Alle die kleinen Details der Vorhalle , dem 12 . Jahrhundert angehörig , die zierliche Dekoration ,

von den Säulen bis zu den ſechs Thürmen hinauf beleben die Einſamkeit , ohne die Ruhe aus derſelben zu ſcheuchen .
Freilich zog in jüngſter Zeit ein Geiſt in die Hallen des Kloſters , der mit dem der erſten , längſt vermoderten Kloſter —
brüder nur das Kreuz gemein hatte und die ſtillen Zellen zum Vorbereitungsplatz für den Kampf nach außen umſchuf .
Ein reicher Mann erſtand das Kloſter für den Jeſuitenorden , der in demſelben ein Noviziat gründete . Nach kaum

zehnjährigem Beſtehen verjagte aber das Geſetz die Jeſuiten auch von hier und das Kloſter verſank wieder in ſeine
Stille zurück .

Die Poeſie iſt ſelten eine zuverläſſige Quelle ; was ſie dem Laacher See auch andichten mag , es iſt eben nur ein

verſunkener Krater , wie dies ſeine mit Schlacken und Lava reich geſegneten Ufer beſtätigen , und vielleicht ſogar einſt der

Hauptherd der vulkaniſchen Thätigkeit dieſes Terrains geweſen .

Eine ganze Lavaſtadt erblicken wir in dem etwa eine Stunde entfernten Niedermendig , deſſen Häuſer in dunkel —

graufarbiger Monotonie aus Baſaltlava erbaut ſind . Die ganze Umgebung des ſehr betriebſamen Städtchens beſteht aus

dieſem vulkaniſchen Geſtein , aus deſſen Schooß die Mühlſteine gebrochen , verarbeitet und weit und breit verſendet werden .
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Ueberall Baſaltgruben , tiefe Brüche und Schachte , das Ganze vielfach mit einer dicken Schicht von Bims überlagert .

Eiſige Kälte herrſcht in den mächtigen , von Säulen geſtützten Hallen , in deren Räumen , wenn ſie mit Fackeln beleuchtet ,

der Eintretende hinter all den ſpitzwinklichen Zacken und Ecken die Geſichter der ſchlafenden Geſellen Vulkans zu

erblicken wähnt .

Hier in Niedermendig pflegt der Reiſende , ermüdet vom Klettern und Schauen , die Staubkruſte von ſich zu

ſchütteln und die Abfahrt des Omnibus begrüßend den Rückweg nach Andernach oder Neuwied einzuſchlagen .

Am Laacher See
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